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pflegt, für bie ©tbigfeit gebaut. SDÎit biefem ,gumad)S ber öffentlidjen

S3auten »on fßaris fann man fid) mold jufrieben geben, menn and) beibe

fßaläfte in altgemoljnten formen gehalten finb nnb iîjre 2ïrd)iteïtnr feine

neuen nnb originellen Qbeen aufpmeifen tjat. Sßie fie finb, muß man

fie immer nod) toeit fc£)öner finben als ben berfcljmunbenen Qnbuftriepalaft,

beffen ©telle fie einnehmen unb ber gerabeju Ijäfjlidj toar. tlnb maS

bie Srüde anlangt, fo fann man iljre fdjlanfe Sinie, bie in einem einzigen

fladjen Sogen ben fflufj übermannt, unb iljre bon ben erften Silbfjauern
beS SanbeS mit prächtigen Figuren gefdjmüdten ^Spionen an beiben Ufern

nur mit Sergnügen betrauten. $n biefer Sejieljung fommt bie ©tabt

alfo weit beffer meg als bei ber legten SBettanSftellnng, benn meber

am (Eiffelturm nod) an ber SDîafd)inenï)alIe ift anfjer ben ®imenfionen
etmaS ju bemunbern, uttb baS Scrfdjminben biefer beiben Ungetüme mürbe

ber ©djönljeit beS ©einebabelS feinen Slbbrnd) tun.

*

^jpTnmßrmärjfrBtt.
35on @. 3Ket)er»33renuer, SSafeï.

„(Etne blaue (Slocfeitblume

Siefjft am IHüblenbad; bu fteb'n,

3äl;rlid; trägt fte eine Blüte,
(Eine einß'ge, leucfyienb fdjönl

Hur ein ITTägbtein tuarb bem JHütler,

(Eine blonbe, fd)Ianfe HEaib,

3mmer trug an Feiertagen
Sie ein bimmelblaues Kleib.

(Eine Iänblicfye Kofette
Crieb fie mit ben Fi'eiee« Spott.
Doli Derßmeijfung gab ein junger
Utüblburfd) fid; im Seid; bett Cob.

(Eine blaue (Stocfenblume

Kniet fie reuig bort am Steg l "

So erjablten bie Stbellett,

Sd;tr>eifeitb über meinen tDeg.

Sidffcrcg uitb ïftnbBrjïubB *.)
35oit gerbinanb îloeitariuS.

î)ie erfte gebrudte ^ugenberjäljlung fdjon tjaben mir barauf anju=

feiten, ob fie für mirflidje fßoefie ben jungen @eift borbereite ober ber=

berbe — barüber finb mir je^t einig. Ülber fdjon bor bem erften £efe=

bud) fann tjier berborben, fann hier genügt merben. @in paar SBorte

barüber unter bem Kljriftbaum!

*) SluS bem „Äunftroart". §eft 6. QroHroet) in SDlündjen.
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pflegt, für die Ewigkeit gebaut. Mit diesem Zuwachs der öffentlichen

Bauten von Paris kann man sich wohl zufrieden geben, wenn auch beide

Paläste in altgewohnten Formen gehalten sind und ihre Architektur keine

neuen und originellen Ideen aufzuweisen hat. Wie sie sind, muß man

sie immer noch weit schöner finden als den verschwundenen Jndustriepalast,

dessen Stelle sie einnehmen und der geradezu häßlich war. Und was

die Brücke anlangt, so kann man ihre schlanke Linie, die in einem einzigen

flachen Bogen den Fluß überspannt, und ihre von den ersten Bildhauern
des Landes mit prächtigen Figuren geschmückten Pylonen an beiden Ufern

nur mit Vergnügen betrachten. In dieser Beziehung kommt die Stadt
also weit besser weg als bei der letzten Weltausstellung, denn weder

am Eiffelturm noch an der Maschinenhalle ist außer den Dimensionen

etwas zu bewundern, und das Verschwinden dieser beiden Ungetüme würde

der Schönheit des Seinebabels keinen Abbruch tun.

Sommermärchen.
Von E. Meyer-Brenner, Basel.

„Line blaue Glockenblume

Siehst am Mühlenbach du steh'n,

Jährlich trägt fie eine Blüte,
Line einz'ge, leuchtend schön I

Nur ein Mägdlein ward dem Müller,
Line blonde, schlanke Maid,
Immer trug an Feiertagen
Sie ein himmelblaues Meid.

Line ländliche Kokette

Trieb sie mit den Freiern Spott,
voll Verzweiflung gab ein junger
Mühlbursch sich im Teich den Tod.

Line blaue Glockenblume

Kniet sie reuig dort am Steg!"
So erzählten die Libellen,

Schweifend über meinen Weg.

Dichtung und Kinderstube*.)
Von Ferdinand Avenarius.

Die erste gedruckte Jugenderzählung schon haben wir darauf anzu-

sehen, ob sie für wirkliche Poesie den jungen Geist vorbereite oder ver-

derbe — darüber sind wir jetzt einig. Aber schon vor dem ersten Lese-

buch kann hier verdorben, kann hier genützt werden. Ein Paar Worte

darüber unter dem Christbaum!

*) Aus dem „Kunstwart". Hest 6. Collwey in München.
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©er SDîenfd; wieberljolt in feinem Sinjetteben bie ganze Qsntwicïlung

feines ©efdjlechts — baS ift ein be!annter ©ah, unb bie ©arminianer

Ratten eiel barauf. Db fie SRedjt haben ober nidjt, baS Wirb feiner be»

fireiten: bag bie geifiige ©ntwidlung beS ÄinbeS aus bem ©ierifdfen auf»

wärts in baS fojufagen „97aturmenfdE)ti(f)e" geljt nnb aus biefem erft ins

^ufturmenf(f)Ii(^e. ©aS ffeine $inb febt wie ber 97aturmenfd) weit rneljr

mit ber ^fyantafie als mit bem 23erftanb; eS überträgt, waS eS in

fidj finbet, in weit fjö^erem @rabe als wir auf aßeS, wooon eS umgeben

wirb; eS oermenfcf)Ii(f)t aßeS, unb was fid; bewegt, baS fdjeint il;m, fid)

ju betätigen. 97ur wer baS im luge behält, gewinnt ©influg auf feine

©eele. ©er Gsrzieljer mug fid) felbft hineinleben in biefeS fßgantafiefeben,

er mug mit bem ^inbe auf feine SBeife oerfehren.

©aS finb aßbefannte SBafirïjeiten $a. Iber richtet man fid; ba»

nath Unb ift es aß ben SJiüttern. unb SSätern ffar, bag bie IneignmtgS»

weife ber jungen ©eljirne einfad) bie^bichterifdje Ineignungsweife ift?
Infdjauen unb befeeten aus bem eigenen ^th h^auS, baS tut ber ©idjter
wie baS 3?inb. ©es ®id;terS lnfd;aumtg unb fein befeefenbeS $ch finb

fehr bief reidjer, unb bann geftaftet er ja auch — aber bie Irt unb

SBeife, bie SBelt aufzunehmen, hot er gemeinfam mit bem ®inbe. ÜBeiter :

bie fjähigfeit, aufzunehmen, bebeutet fpäter beim ©rwathfenen nichts an»

bereS, alS: feine (Smpfänglichfeit für $oefie. Ufo: SBaljre bie gfähigfeit:

auf finblidje Sßeife, burch bie fßhantafie, bie Sinbrüde ber Sßelt aufzu»

nehmen, unb bu waljrfi bamit zugleich bie g-äljigfeit, fpäter echte ©idfjtung

ZU geniegen.

®ie luSbifbung beS SSerftanbeS, beS ©enfenS barf fetbftoerftänblid;

nicht im Sftinbeften barunter feiben. Iber fie braucht baS auch ntdfjt, benn

aus bem anfänglichen ïBirrwarr oon 2Birïli<hïeitSbilbern unb echten finne»

täufdjenben $ßufionen hebt baS lieben ber Infcfjauung bie finbliche ©eele

Zur Klarheit herauf. Unb eben biefeS lieben ber Infchauung ift eS ja,
waS wieber ber ^hantafie mit jeber neuen ^Beobachtung eine neue 23or=

fteßung zur Verfügung fchenït, bas lieben ber Infdjauung alfo ift eben

baS befte Ueben ber ^hantafie. ©fjorljeit alfo, z« wähnen, bie ©rziehung
ber fßhontafie wirïe bem Ilaren ©enïen entgegen: hier regelt ftch oßeS

ganz fdßfo felbft: wer gut beobachtet, wirb lein ©chwarmgeift. Unb gegen

bie Erziehung beS ©enfenS finb wir wahrlich nicht; unfere Sefer wiffen,
wir hätten gern mehr babon, benn wir oermeinen, man füttere in unfern

©chulen bie S'öpfe zu fehr mit Senntniffen, unb ftärfe zu wenig baS

©enlen, biefe eble Sraft beS geiftigen SSerbauenS oon aß ben zugeführten

guten Sachen. Iber baS greift oor. $ür jefct genügt: man ïann ftch

ber SBotïen als mächtiger Dîiefengeftalten erfreuen, ohne irgenbwie zu
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Der Mensch wiederholt in seinem Einzelleben die ganze Entwicklung

seines Geschlechts — das ist ein bekannter Satz, und die Darwinianer

halten viel darauf. Ob sie Recht haben oder nicht, das wird keiner be-

streiten: daß die geistige Entwicklung des Kindes aus dem Tierischen auf-

wärts in das sozusagen „Naturmenschliche" geht und aus diesem erst ins

Kulturmenschliche. Das kleine Kind lebt wie der Naturmensch weit mehr

mit der Phantasie als mit dem Verstand; es überträgt, was es in

sich findet, in weit höherem Grade als wir auf alles, wovon es umgeben

wird; es vermenschlicht alles, und was sich bewegt, das scheint ihm, sich

zu betätigen. Nur wer das im Auge behält, gewinnt Einfluß auf seine

Seele. Der Erzieher muß sich selbst hineinleben in dieses Phantasieleben,

er muß mit dem Kinde auf seine Weise verkehren.

Das sind allbekannte Wahrheiten! Ja. Aber richtet man sich da-

nach? Und ist es all den Müttern und Vätern klar, daß die Aneignungs-

weise der jungen Gehirne einfach die^dichterische Aneignungsweise ist?

Anschauen und beseelen aus dem eigenen Ich heraus, das tut der Dichter
wie das Kind. Des Dichters Anschauung und sein beseelendes Ich sind

sehr viel reicher, und dann gestaltet er ja auch — aber die Art und

Weise, die Welt aufzunehmen, hat er gemeinsam mit dem Kinde. Weiter:
die Fähigkeit, aufzunehmen, bedeutet später beim Erwachsenen nichts an-

deres, als: seine Empfänglichkeit für Poesie. Also: Wahre die Fähigkeit:

auf kindliche Weise, durch die Phantasie, die Eindrücke der Welt aufzu-

nehmen, und du wahrst damit zugleich die Fähigkeit, später echte Dichtung

zu genießen.

Die Ausbildung des Verstandes, des Denkens darf selbstverständlich

nicht im Mindesten darunter leiden. Aber sie braucht das auch nicht, denn

aus dem anfänglichen Wirrwarr von Wirklichkeitsbildern und echten sinne-

täuschenden Illusionen hebt das Neben der Anschauung die kindliche Seele

zur Klarheit herauf. Und eben dieses Neben der Anschauung ist es ja,
was wieder der Phantasie mit jeder neuen Beobachtung eine neue Vor-
stellung zur Verfügung schenkt, das Neben der Anschauung also ist eben

das beste Neben der Phantasie. Thorheit also, zu wähnen, die Erziehung
der Phantasie wirke dem klaren Denken entgegen: hier regelt sich alles

ganz schön selbst: wer gut beobachtet, wird kein Schwarmgeist. Und gegen

die Erziehung des Denkens sind wir wahrlich nicht; unsere Leser wissen,

wir hätten gern mehr davon, denn wir vermeinen, man füttere in unsern

Schulen die Köpfe zu sehr mit Kenntnissen, und stärke zu wenig das

Denken, diese edle Kraft des geistigen Verdauens von all den zugeführten

guten Sachen. Aber das greift vor. Für jetzt genügt: man kann sich

der Wolken als mächtiger Riesengestalten erfreuen, ohne irgendwie zu
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beftreiten, baß fie Sßafferbunft finb. 2Ran fann afg @rirad)fener bie be=

grifffidje ©pracße beg ©enfeng fcï>r woßf erfaffett unb bocß gugtcidt) bie

anfcßauficße beg ©idßterg. 9Ran famt gefdßeit unb pßantafieboü gugïeitïj

fein. Unb: nur wenn man bag ift, lebt man atê ganger 2Renfdß.

©dßön, unb wie fommt eg nun, baß fid) bie traft ber fßßantafie

nidft weiter entwicfelt, bie boct) im Meinen tinbe fo üppig bläßt. SBie

fommt eg, baß fie aümäßficß bag nitdßiern abftraMe ©enfen gurn 2MIein=

ßerrfdjer werben unb bantit big auf fo fettene Slugnaßmen bag 3Ser=

ftänbnig für bie Slugbrucfgmittef beg ©idßterg oerMtmmern läßt? SBie

ungäßfige f^renben werben bem ©rwacßfenen, ber aug biefem tinbe wirb,
ßierburd) genommen SReßr : Wie oiefe geiftige ©inge, bie nur ber tünftter
öermittefn fann, werben ißm nunmcßr gang unbefannt bleiben fein Seben

lang, fo baß er troß reblicßften Semiißeng in gange $nnenreicße feiner

SRitmenfcßenfeefen nie wirb blicfen tönnen! 2Ruß bag fo werben? S3ei

richtiger ©rgießmtg botf) nur i& ben Siugnaßmefäflcn oöffig einfeitiger
Sfnfage.

Qebocß-: 3ßir ßaben ßeute allein bon ber $eit ber ©cßufe

gu reben.

©a ift eg oon unüberfcßäßbarer Sßicßtigfeit, wie bie 9Rutter mit
bem tinbe fpricßt. ©ie gefunbe natürlicße SRutter fpricßt mit ißm gang

oon fefbft „finbticf)", b. ß. in 2fnfcßannngen, bie aüeg oerfebenbigen —
Sfffeg. ®ag braucßt eg audß, benn fcßon um bie einfacßften Segriffe, wie

„groß" unb „Mein" gu oerfteßen, muß ein ©tücf Gsrbenweg baßinten

liegen, ©pticß bom großen unb Meinen ©tern, bu rebeft bemfefben

£)ängcßen über ben topf weg, bag bir aufmerffam folgt, wenn bu oon

jßapaftern unb fmttgcßenftern fpridjft. ©age bem Sübfein: ber ©ofiat
War ein fürcßterficß gewaMiger fRiefe, fo fagft bu ißm gar nicßtg, fage

ißm, er War fo groß, baß er immer gfeicß eine SReße Sfepfef auf eittmaf

fraß, bag begreift'g.
3Ran ßat bag tinb ben geborenen ©ramatiïer genannt. @g fpieft

ja fogar mit bem ipofgfdjeit tomöbie, unb mit Wefißem $euer, mit bem

£>ofgfbßeit, ben eg eben erft aug ber tüdße geßolt unb in ein geitungg«
blatt alg fßringenmantef gcwideft ßat. tlnfer Qunge wollte bem 2Räbef

aufßeffen, bag auf ber .geicßnung unb feinem Sifberbud) ßingepurg eft fag.
@0 ßört bag tinb aucß bie 2Rärcßen nicßt nur an, unb fo leben fie nidßt

nur bor ißm auf, wie eg fie ßört, nein, eg lebt fie mit, jeßt berwunfdßener

fßring, jeßt tößter im Sßafb, jeßt iReinefe unb jeßt Sßicßtefmämuißen,

affeg eingeht unb affeg gugfeicß, juft wie ber ©cßfäfer im ©raunte. ©iefe

gfäßigfeit gilt'g gu erßaften, aber fo, baß fie fpiiter nidßt ß e r r f dß e meßr,
wie imtinbe notß, fonbern nur gur Serfügung fteße, wenn fie gebraucßt
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bestreiken, daß sie Wasserdunst sind. Man kann als Erwachsener die be-

griffliche Sprache des Denkens sehr wohl erfassen und doch zugleich die

anschauliche des Dichters. Man kann gescheit und phantasievoll zugleich

sein. Und: nur wenn man das ist, lebt man als ganzer Mensch.

Schön, und wie kommt es nun, daß sich die Kraft der Phantasie

nicht weiter entwickelt, die doch im kleinen Kinde so üppig blüht. Wie

kommt es, daß sie allmählich das nüchtern abstrakte Denken zum Allein-
Herrscher werden und damit bis auf so seltene Ausnahmen das Ver-

ständnis für die Ausdrucksmittel des Dichters verkümmern läßt? Wie

unzählige Freuden werden dem Erwachsenen, der aus diesem Kinde wird,
hierdurch genommen! Mehr: wie viele geistige Dinge, die nur der Künstler
vermitteln kann, werden ihm nunmehr ganz unbekannt bleiben sein Leben

lang, so daß er trotz redlichsten Bemühens in ganze Innenreiche seiner

Mitmenschenseelen nie wird blicken können! Muß das so werden? Bei
richtiger Erziehung doch nur à den Ausnahmefällen völlig einseitiger

Anlage.

Jedoch: Wir haben heute allein von der Zeit vor der Schule

zu reden.

Da ist es von unüberschätzbarer Wichtigkeit, wie die Mutter mit
dem Kinde spricht. Die gesunde natürliche Mutter spricht mit ihm ganz

von selbst „kindlich", d. h. in Anschauungen, die alles verlebendigen —
Alles. Das braucht es auch, denn schon um die einfachsten Begriffe, wie

„groß" und „klein" zu verstehen, muß ein Stück Erdenweg dahinten

liegen. Sprich vom großen und kleinen Stern, du redest demselben

Hänschen über den Kopf weg, das dir aufmerksam folgt, wenn du von

Papastern und Hänschenstern sprichst. Sage dem Büblein: der Goliat
war ein fürchterlich gewaltiger Riese, so sagst du ihm gar nichts, sage

ihm, er war so groß, daß er immer gleich eine Metze Aepfel auf einmal

fraß, das begreift's.
Man hat das Kind den geborenen Dramatiker genannt. Es spielt

ja sogar mit dem Holzscheit Komödie, und mit welchem Feuer, mit dem

Holzscheit, den es eben erst aus der Küche geholt und in ein Zeitungs-
blatt als Prinzenmantel gewickelt hat. Unser Junge wollte dem Mädel
aufhelfen, das auf der Zeichnung und seinem Bilderbuch hingepurzelt lag.
So hört das Kind auch die Märchen nicht nur an, und so leben sie nicht

nur vor ihm auf, wie es sie hört, nein, es lebt sie mit, jetzt verwunschener

Prinz, jetzt Köhler im Wald, jetzt Reineke und jetzt Wichtelmännchen,
alles einzeln und alles zugleich, just wie der Schläfer im Traume. Diese

Fähigkeit gilt's zu erhalten, aber so, daß sie später nicht herrsche mehr,
wie im Kinde noch, sondern nur zur Verfügung stehe, wenn sie gebraucht
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mirb. Siegen mir fie mudjern, fdjranfenlog über ©tod unb ©tern, bag

gäbe Unlraut. Gsrgieben rotr fie alfo, ittbem mir bag Srgäblen gtoar
immer cmfdjaulidE) geftalten, bag b"gt: inbem mir nie begriff(ici) berieten,
fonbern immer barfteßen — aber im Sinfdjtug an Seobadjtungen. Slag
bag $inb im fffrofdj ben ^rofdjlönig fe^en, eg foïï fitïj bod) Mar merben

barüber, mie ber grüne iperr augfie^t. ®ie Säume, barin feine ©Ifen
Ijanfen, — teijre ßjm frit^ unterfdtjeiben, ob eg Söeiben ober (Sieben finb.
$dj fjatte für unfere hinter nidjt oiel oon ber 2Jlärdbenprad)t beg Dricntg.
Unfere beimifdjen Sîârdjen reidjen aug, unb fie lann man in febcm

Sinleldjen mit Seobadjtungen beieben unb oerinnerlidjen unb fogufagen

einleimen gerate in bie Urnmelt beg Sîinbeg, mit bem man fpridjt. Se=

feelt merben muff aber audj feber ©aj), fein eingiger barf leer oorüber»

fraßen. Çinbeft bn fpäter, menu bein Äinb erft lieft, bei ßjm greube
nic^t aßein baran, „gefpannt" oon Statt gu Statt gu jagen, fonbern aud)

baran, menige ©äfce immer miebcr gu iefen, fie gïeiiïjfam mit Seijagen
burdjjuïoften oon Sort gu Sort, fo ift ibm feine @mpfänglid)leit für
fßoefie nod) nicfyt oerborben. Steibt eg fo, fo roirb'g fpäter einmal

„£)idjtung unb SBaljrljeit" unb ben „®rünen ^einrieb" oerfteljen fönnen,

ift'g ein ®apitetjäger, reift eg $amilienblatt= nnb Seßjbibliotbelmärtg.
Sldj, 'bag erinnert nng an einen magren greoel, ber gutgläubig an

®inberfeelen geübt mirb. 2öir meinen an bie Gergieljung ber eigenen ©pradje
beg Sinbeg. Sim beften, fie finge nod) gar nidjt an. Stber fie fängt
fdjon üor ber ©djule an, unb leiber gei)t fie bei oieicn ba^in, bag 3¥inb

„gebilbet" fpredjen gu lehren. £)a foil eg fe cger je lieber oon ber „@ifen=

bafin" fpredjen, ftatt oon ber £fd)ifdb«tfd)ifdb, oom „ipunbe" ftatt oom

„Saumau" u. f. m., unb menn bag ®inb gar in felbftgcmadtjten Slug*

brüden fpridjt, fo ^ält man'g für bümmer, aig bag gfeid^aiterige, bag

fdjon fcbriftbeutfd) rebet. ©ang genau umgefefjrt ftebt eg: bag ®inb, bag

fid) Singbrücte felber fctjafft, ift in biefer §infidt)t ratgmeifelbaft begabter,
atg jeneg, bag nur nadjptappert, benn jene fpradjfdböpferifdbe ®raft geugt
oon tätiger fßtiantafie. Soffen mir alfo bie jungen im ßleft red)t lange
fo gmitfdt)ern, mie ibnen bie ©djnäbet gemadjfen finb — bag mirb fie
bereinft im Kampfe mit bem ißapierbeutfcb ftärfen. ®ie ©pradje ift ein

Serftänbigunggmittel gmifdjen oielen, gemig, ba gebt eg nidljt obne nüdjtem*
praîtifdtjeg ttebereinlommen, aber mir braueben bie ©pradjmüngen nidt)t

päbagogtfdj gu polieren, tf)re ^rägebilber greifen fid) oöllig gur ©enüge
oon felber ab. Uebrigeng lann aud) fdjon bie $eit oor ber ©dljule bagu

tun, bag biefc ^ßrägebilber gunädjft mal angefeben merben. ©djon im
frühen ©piel lann ein bigdjen aßerlinbltdbfte ©tpmologie getrieben merben,

auf bag man ben Sorten ben munberooß lebenbigen Sert nod) ein ©tüd
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wird. Ließen wir sie wuchern, schrankenlos über Stock und Stein, das

gäbe Unkraut. Erziehen wir sie also, indem wir das Erzählen zwar
immer anschaulich gestalten, das heißt: indem wir nie begrifflich berichten,

sondern immer darstellen — aber im Anschluß an Beobachtungen. Mag
das Kind im Frosch den Froschkönig sehen, es soll sich doch klar werden

darüber, wie der grüne Herr aussieht. Die Bäume, darin seine Elfen
Hausen, — lehre ihm früh unterscheiden, ob es Weiden oder Eichen sind.

Ich halte für unsere Kinder nicht viel von der Märchenpracht des Orients.
Unsere heimischen Märchen reichen aus, und sie kann man in jedem

Winkelchen mit Beobachtungen beleben und verinnerlichen und sozusagen

einHeimen gerade in die Umwelt des Kindes, mit dem man spricht. Be-
seelt werden muß aber auch jeder Satz, kein einziger darf leer vorüber-
schallen. Findest du später, wenn dein Kind erst liest, bei ihm Freude
nicht allein daran, „gespannt" von Blatt zu Blatt zu jagen, sondern auch

daran, wenige Sätze immer wieder zu lesen, sie gleichsam mit Behagen
durchzukosten von Wort zu Wort, so ist ihm seine Empfänglichkeit für
Poesie noch nicht verdorben. Bleibt es so, so wird's später einmal

„Dichtung und Wahrheit" und den „Grünen Heinrich" verstehen können,

ist's ein Kapiteljäger, reist es Familienblatt- und Leihbibliothekwärts.
Ach, das erinnert uns an einen wahren Frevel, der gutgläubig an

Kinderseelen geübt wird. Wir meinen an die Erziehung der eigenen Sprache
des Kindes. Am besten, sie finge noch gar nicht an. Aber sie fängt
schon vor der Schule an, und leider geht sie bei vielen dahin, das Kind
„gebildet" sprechen zu lehren. Da soll es je eher je lieber von der „Eisen-
bahn" sprechen, statt von der Tschisch-tschisch, vom „Hunde" statt vom

„Wauwau" u. s. w., und wenn das Kind gar in selbstgemachten Aus-
drücken spricht, so hält man's für dümmer, als das gleichalterige, das

schon schriftdeutsch redet. Ganz genau umgekehrt steht es: das Kind, das

sich Ausdrücke selber schafft, ist in dieser Hinsicht unzweifelhaft begabter,
als jenes, das nur nachplappert, denn jene sprachschöpferische Kraft zeugt
von tätiger Phantasie. Lassen wir also die Jungen im Nest recht lange
so zwitschern, wie ihnen die Schnäbel gewachsen sind — das wird sie

dereinst im Kampfe mit dem Papierdeutsch stärken. Die Sprache ist ein

Verständigungsmittel zwischen vielen, gewiß, da geht es nicht ohne nüchtern-
praktisches Uebereinkommen, aber wir brauchen die Sprachmünzen nicht
pädagogisch zu polieren, ihre Prägebilder greifen sich völlig zur Genüge
von selber ab. Uebrigens kann auch schon die Zeit vor der Schule dazu

tun, daß diese Prägebilder zunächst mal angesehen werden. Schon im
frühen Spiel kann ein bißchen allerkindlichste Etymologie getrieben werden,

auf daß man den Worten den wundervoll lebendigen Wert noch ein Stück
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meit inë Oafein pinein erhalte, ben fie bem $inbe paben. ge länger
mir uns ©liter bemapren, je länger bleibt, memt fie bann bod) bertoren

finb, bie ©rinnerung baron frifdj, unb bas eben ift and) etmaS, maS tjier
gut tut.

Bilte aus jgü&afrifca.

1. bett (fjotbfetbmt.
®er erfte, ber in STranSbaat ©otb entbedte, war ber beutfd)e 9îei»

fenbe ®art ÜDiaudj, ber ju Anfang ber acptjiger gapre eine unbebeutenbe

Stber in bent garten Quarjgeftein faub. ®S tear baS ©eriidpt oon biefem

gunb, bas ntid) feßon bamats mit einer ©cpar ©otbgräber anlodte, nod)
epe ber Safutoïrieg auSbracp. Sfber bie bamats gemadjten gunbe Rieften

nidpt, maS fie berfpratpen ; bie ©rmartungen ber armen Seute mürben

erbärmlicp getäufdft unb bie meiften [berfelben mußten fid) ipren Unter?

patt auf anbere SBeife oerbienen.

SBieber oergingen gapre, in benen bie ©uepe naep ©olb mit geringem
©rfotg fortgefept mürbe, bis im gapre 1887 baS reidpfte gelb, SEßitma?

terSranb, meift einfad) 9îanb genannt, entbedt marb unb ein neues ©otb?

fieber bie Stufmerffamfeit auf biefeS Sanb teufte.

Oer Anfang mar gering, inbem juerft ©otbfuiper aus Stuftralien in
einem 33aipe ©anb fanben, ber ©otbförner enthielt. Qann traten in bem

meifjen Ouarj 3tbern ju Oage unb bie ©^eïufationSfuft napm ipren ©ang.
©ine ©efeßfipaft nad) ber anbern mürbe gebitbet, oerlor itjre Opfer unb

berfratpte. S3etrug unb ©djminbet maren mit babei im ©piet, meit man
aus ben Stbern gemiffe Stumpen mit reieperem ©olbgefjaft perborfuepte
unb biefetben als $eugmffe beS mirftiipen SBerteS ber ©ruben pinfteßte.
©in ßraep entftanb unb Sftißionen mürben bon ben Opfern bcSfetben

bertoren, meldje bie ©emimtfudpt in fotepe ©epminbetgefeßfepaften getrieben
patte. Oocp mürben nad) unb nad) neue gelber entbedt unb im fotgenben

gapr flieg bie ©otbprobuftion einzig in „97anb" auf baS nette Quantum
bon 7173 Kilogramm unb beträgt jept fieper baS doppelte.

gn Sffrifa fommt baS ©otb meift als Gcrj bor, baS aus ©ruben
gegraben unb bearbeitet, b. p. ju Ruiner gerftampft mirb, baS burcp
SBafdpen fidp beS ebteren ferneren 2)7etaßS enttebigt.

Oabei ift auep bie Sßßiffenfäpaft in ben Oienft ber ©otbgräber gc?

treten, namenttidp bei ben großen ©efeßfepaften. OaS ©eftein mirb mit
Oiamantboprem angeboprt unb bem Ouarj mirb auf dpemifdpem 2ßeg

— 282 —

weit ins Dasein hinein erhalte, den sie dem Kinde haben. Je länger
wir uns Güter bewahren, je länger bleibt, wenn sie dann doch verloren
sind, die Erinnerung daran frisch, und das eben ist auch etwas, was hier
gut tut.

Bilder aus Südafrika.

l. Auf den Goldfeldern.
Der erste, der in Transvaal Gold entdeckte, war der deutsche Rei-

sende Karl Mauch, der zu Anfang der achtziger Jahre eine unbedeutende

Ader in dem harten Quarzgestein fand. Es war das Gerücht von diesem

Fund, das mich schon damals mit einer Schar Goldgräber anlockte, noch

ehe der Basutokrieg ausbrach. Aber die damals gemachten Funde hielten
nicht, was sie versprachen; die Erwartungen der armen Leute wurden

erbärmlich getäuscht und die meisten -derselben mußten sich ihren Unter-
halt auf andere Weise verdienen.

Wieder vergingen Jahre, in denen die Suche nach Gold mit geringem
Erfolg fortgesetzt wurde, bis im Jahre 1887 das reichste Feld, Witwa-
tersrand, meist einfach Rand genannt, entdeckt ward und ein neues Gold-
fieber die Aufmerksamkeit auf dieses Land lenkte.

Der Anfang war gering, indem zuerst Goldsucher aus Australien in
einem Bache Sand fanden, der Goldkörner enthielt. Dann traten in dem

weißen Quarz Adern zu Tage und die Spekulationslust nahm ihren Gang.
Eine Gesellschaft nach der andern wurde gebildet, verlor ihre Opfer und
verkrachte. Betrug und Schwindel waren mit dabei im Spiel, weil man
aus den Adern gewisse Klumpen mit reicherem Goldgehalt hervorsuchte
und dieselben als Zeugnisse des wirklichen Wertes der Gruben hinstellte.
Ein Krach entstand und Millionen wurden von den Opfern desselben

verloren, welche die Gewinnsucht in solche Schwindelgesellschaften getrieben
hatte. Doch wurden nach und nach neue Felder entdeckt und im folgenden
Jahr stieg die Goldproduktion einzig in „Rand" auf das nette Quantum
von 7173 Kilogramm und beträgt jetzt sicher das Doppelte.

In Afrika kommt das Gold meist als Erz vor, das aus Gruben
gegraben und bearbeitet, d. h. zu Pulver zerstampft wird, das durch
Waschen sich des edleren schweren Metalls entledigt.

Dabei ist auch die Wissenschaft in den Dienst der Goldgräber ge-
treten, namentlich bei den großen Gesellschaften. Das Gestein wird mit
Diamantbohrern angebohrt und dem Quarz wird auf chemischem Weg
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